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Vorwort

Der  Schrei  des  Babys  zerriss  die  Stille  des  Raumes. Viel zu laut für diese kleine Wohnung. Zu roh für ei-nen so kleinen Körper. 

Die Mutter presste das Kind an sich, viel zu fest, als könnte sie es allein dadurch zusammenhalten.  „Schon gut…“, flüsterte sie.

Doch nichts daran war gut. Das Zittern begann tief in dem kleinen Körper. Erst kaum sichtbar. Dann stär-ker. 

Ein flüchtiges Leuchten lief über die Haut des Kindes. Ein Glas auf  dem  Tisch sprang  mit einem  scharfen Knacken. 

Die Mutter erstarrte. 

„Nein…“

Der Raum veränderte sich. Nicht sichtbar, aber spür-bar. Etwas war da. Ein Schritt. Dann noch einer. Der Älteste trat aus der Ecke im Raum. Sein Blick ruhte auf dem Kind. 

„Es hat begonnen“, sagte er.
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Die Mutter wich zurück. „Geh weg.“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Atemzug. „Es ist nur ein Baby.“

Das Leuchten zuckte erneut über die Haut des Kin-des. Ein weiterer Riss zog sich durch das Glas auf dem Tisch. 

Der Älteste reagierte: „Du weißt, was das bedeutet.“ „Nein.“

Jetzt  klang  ihre  Stimme  härter. „Nein“,  sagte  sie. „Nein, das bedeutet gar nichts. Es ist mein Kind.“ Dann sagte er: „Es ist mehr als das.“ Das Kind zuckte. Das Licht flackerte wieder. Unruhig und unkontrolliert. 

Die Mutter spürte es jetzt in ihren eigenen Händen. „Hör auf“, flüsterte sie.

Sie  wusste  nicht,  ob  sie  mit dem  Kind  sprach  oder mehr zu sich selbst. 

Der Älteste trat näher. „Sie kann das nicht halten.“ „Sie muss es auch nicht! Sie ist gerade erst geboren!“, entgegnete die Mutter. Ihre Stimme brach. 
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Der Blick des Ältesten blieb ruhig. Zu ruhig. „Genau deshalb.“

Die Worte trafen sie härter als jeder Schlag. Er hielt inne. „Du kennst die Regeln.“

Die Mutter schüttelte den Kopf. Einmal. Dann hefti-ger. „Nein“, sagte sie. „Das sind alte Regeln. Für eine Welt, die es so nicht mehr gibt.“

Der Älteste sah sie lange an. „Für genau diese Welt wurden sie gemacht.“

Das Kind schrie erneut. Diesmal war es anders. Der Raum vibrierte. Ein Schrank knackte. Die Mutter keuchte. 

Der Älteste streckte die Hand aus. 

„Gib sie mir.“

„Nein!“

Sie wich zurück, stolperte beinahe. Presste das Kind enger an sich. 

„Ich gebe mein Kind nicht weg.“

Jetzt sah er sie direkt an. 
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Und  zum  ersten  Mal  lag  etwas  anderes  in  seinem Blick. Kein Zweifel. „Wenn sie hier bleibt… wird sie diese Welt zerreißen.“

Die Worte schnitten tiefer als alles andere. Die Mutter erstarrte. 

Ihr Blick fiel auf das kleine Gesicht. Das Leuchten… war noch da. Unruhig und fremd. 

Sie schloss die Augen. Ihr Atem ging zu schnell. „Ich kann das nicht…“

Der Älteste trat näher. 

„Du musst es nicht können“, sagte er leise. „Du musst es zulassen.“

Dann brach etwas in ihr. Ihre Finger lösten sich. Nur ein kleines Stück. Aber genug. 

Der Älteste griff zu. Und nahm ihr das Kind aus den Armen. 

Die Mutter reagierte zu spät. Ihre Hände griffen ins Leere. 

„Nein.“

Sie machte einen Schritt nach vorne. 

„Bitte…“
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Der Älteste hielt das Kind ruhig, als wäre nichts ge-schehen. 

„Ich werde sie in die Zwischenwelt bringen“, sagte er. „Dort kann sie lernen, was sie ist… ohne alles zu zer-stören.“

Die  Mutter  sank  auf  die  Knie.  Die  Welt fühlte  sich plötzlich zu groß, zu leer und zu still an. Dann traf es sie. Ohne Vorwarnung. 

Die Welt kippte. 

Ein  Turm  aus  Licht  erhob  sich  vor  ihrem  inneren Auge. Gewaltig. Strahlend. Ein Riss. Fein. Dann grö-ßer. Schatten drangen hinein. Das Licht kämpfte. Ver-lor.  Und  der  Turm  zerbrach.  Nicht  leise.  Sondern endgültig. 

Sie riss die Augen auf. 

Der Raum war wieder da. Leer.  

Ihr Atem stockte. „Wenn sie bleibt…“, flüsterte sie. Ihre Stimme war kaum hörbar. „Dann wird alles zer-fallen.“ Ihre Hände krallten sich in den Boden. Und  in  diesem  Moment…  glaubte  sie,  das  Richtige getan zu haben. 
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Kapitel 1

Das ist Maelia. Und das ist ihre Geschichte.  Noch bevor sie morgens die Augen öffnet, weiß sie bereits,  ob  dieser  Tag  ein  guter  oder  ein  schlechter sein wird.  

Nicht wegen der Sonne oder der Stimmen draußen. Sondern  wegen  ihr.  Manchmal  spürt  sie  zuerst  ihre Flügel. Hat sich über Nacht etwas verändert? Ob sie sich gewandelt haben? Oder ob vielleicht ein Schim-mer hinzugekommen ist. Ein Hauch von Farbe. Doch meistens ist da nichts.  

Unter ihr liegt ihre Schwester Alevia und atmet ruhig. Ihre Flügel tragen bereits diesen zarten Rosaton, der von der kommenden Firmiter erzählt.  Manchmal,  wenn  Licht  durch  die  Wurzeln  unseres Hügels fällt, schimmern sie sogar in vorsichtigen Re-genbogenfarben. In Olissa kann man sehen, wie weit jemand  ist.  Ein  hellblaues  Auge.  Dann  das  zweite. Rosa Wangen. Neue Schuhe vor dem Bett. Ein neues 
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Kleidchen auf dem Stuhl. Zeichen dafür, dass man be-reit ist. Für die Menschenwelt.  

Dorthin, wo Traurigkeit wohnt und Hoffnung verlo-ren gehen kann. Maelia wartet noch. 

Jeden Morgen hoffte sie darauf, dass endlich auch bei ihr  etwas  beginnen würde.  Dass  ihre  Flügel  endlich antworten.  Doch  sie  trug  noch  immer  weiße  Klei-dung.

Ihr Dorf liegt verborgen hinter den Hügeln. Auf saf-tigen Wiesen und Wurzeln. Von außen kaum sichtbar, doch hier lebt eine Welt, die atmet. 

Eine Welt aus Magie und Mechanik, aus alten Regeln und noch älteren Geschichten. Und über allem wacht der Ältestenrat. 

Ein Portal zur Menschenwelt gibt es auch. Sie nennen es den Spiegel. Er hängt frei in der Luft. Von außen zeigt  er  nur  ihre  Wiesen.  Doch  wer  hindurchblickt, sieht  eine  andere  Welt.  Steine.  Hohe  Häuser,  Ge-mäuer  und  einfach  Kälte.  Weite,  manchmal  auch Sommer und manchmal Winter. Nicht wie in Olissa, warm im bildlichen Sinne. 
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Die  Elfen  hier  in  Olissa  kennen  den  Winter  nicht. Man sagt, es sei sehr kalt. Sie kennen diese Art von Kälte nicht. 

Früher durfte jede Elfe hindurch. Heute nicht mehr. Elfen verschwanden. Seitdem entscheidet der Ältes-tenrat, wer bereit ist zu gehen und wer stark genug ist, gegen das Böse zu kämpfen. 

Manchmal  fliegt  Maelia  heimlich  am  Spiegel  vorbei. Er wirkt still. Doch sie hat das Gefühl, dass er wartet. Auf  jemanden.  Vielleicht  auf  Alevia.  Ganz  sicher nicht auf sie.

Damals ahnte sie noch nicht, dass ihr Warten schon bald  enden  würde.  Nicht mit einem  Zeichen. Nicht mit  Regenbogenflügeln.  Sondern  mit  einem  Sturz. Und mit einer Aufgabe, die niemals für sie bestimmt war. 

Als Alevia sie an diesem Morgen weckte, tat sie es wie immer, mit viel zu viel Energie für diese frühe Stunde. Sie sah so aus, als hätte sie die Sonne persönlich ge-küsst.
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„Maelia!“,  rief  sie,  und  bevor  Maelia  überhaupt ver-stand, dass sie wach sein sollte, zuckte ihr ganzer Kör-per zusammen. 

Maelia versuchte sich aufzusetzen, blieb aber mit dem Fuß in einer Webschlinge hängen, drehte sich einmal zu viel und plumpste kopfüber aus dem Bett. Das  Netz  spannte  sich  kurz,  als  wolle  es  sie  retten, entschied  sich  dann  aber  offenbar  dagegen.  Maelia landete mit einem dumpfen „Poff“ auf dem weichen Moosteppich. 

Alevia lachte so laut, dass die Weben zitterten. „Du machst das jeden Morgen!“ 

„Nein“,  murmelte  Maelia  und  kämpfte  mit  einem Webfaden,  der  sich  um  ihren  Zopf  gewickelt  hatte. „Heute war es anders.“ Aber sie waren sich einig. „Maelia,  keine  Kunststücke  vor  dem  Frühstück“, sagte Alevia. „Du bist die einzige Elfe, die es schafft, sich  im  eigenen  Bett  zu  fesseln.“  „Ich…  äh…  ich übe“, sagte Maelia und nickte sehr ernst. „Für später. Für komplizierte Rettungsaktionen.“ 
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Alevia  lachte  noch  lauter.  „Rettungsaktion?  Du brauchst eher einen Retter, der dich aus deiner Decke zieht.“

Maelia streckte ihr die Zunge raus, musste aber selbst grinsen, weil sie leider recht hatte. Es war so: Maelia  konnte  durchaus  fliegen.  Sie  konnte  sogar schnell fliegen, wenn es sein musste. Aber sie hatte ein Talent dafür, überall hängen zu bleiben, wo man nur hängen bleiben konnte. 

Sie blieb an Blütenranken hängen, an Moosbüscheln. Einmal  hatte  sie  es  sogar  geschafft,  beim  Fliegen durch einen Sonnenstrahl zu stolpern. Genauer gesagt dachte  sie,  dort  wäre  etwas  im  Weg  gewesen.  Am Ende war es nur ein Sonnenstrahl. 

Mama  sagte  dann immer,  sie  sei  eben  eine  Elfe  mit viel  Herz  und  dass  ihr  Kopf  manchmal  schneller denkt als ihre Füße. 

Ihr Vater sagte meistens nur: „Na, wieder gelandet?“ und grinste, als wäre es das normalste der Welt. Alevia  beugte  sich  zu  Maelia  herunter.  Ihre  langen, honigblonden  Haare  rutschten  ihr  dabei  über  die 

14

Schulter. Ihre blauen Augen funkelten vor Aufregung. Ihre Flügel schimmerten bereits zartrosa, das Zeichen dafür, dass sie bald bereit war.

Maelia  dagegen  sah noch ganz  anders aus.  Ihr  Haar war heller fast silbrig, und ihre Flügel waren noch im-mer  schneeweiß.  Noch  kein  Schimmer  von  Farbe hatte sich darin gezeigt.

Ihre Augen glänzten, und sie hielt Maelia ihr Gesicht so  nah  hin,  dass  Maelia  unweigerlich  hinschauen musste. „Sieh“, flüsterte sie und zappelte vor Aufre-gung. „Sieh dir das an!“ 

Maelia  starrte  sie  an.  Dann  erkannte  sie  es.  Dieses klare, helle Blau in ihrem zweiten Auge. Nicht wie ein blaues  Auge  eines  Stoßes,  sondern  dieses  magische helle Blau. Das Zeichen. Sie trug ein rosa Kleidchen und die neuen Ballerinas. 

„Es ist alles da“, hauchte Maelia und ihr Herz machte einen Hüpfer. „Dein zweites blaues Auge auch.“ Alevia drehte sich einmal im Kreis, als würde sie  es selbst  nicht  glauben.  Ihre  Flügel  schimmerten 
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zartrosa. Im Licht konnte man leicht die Regenbogen-farben erkennen. 

„Schwester!“, rief sie. Hoch mit dir, jetzt feiern wir! Alevia half ihr hoch, nach ihrem tollpatschigen Sturz ins weiche Moos. 

„Warte!“ Maelia stand auf, rutschte sofort mit einem Fuß auf dem Moos aus, fing sich an der Kommode ab und tat so, als wäre das eine Dehnübung. „Ja“, sagte Maelia. „Ja, ich komme.“ Alevia tat so, als hätte sie es nicht gesehen, aber ihr Mundwinkel  zuckte.  „Zieh  dich  an“,  sagte  sie,  aber bitte ohne…“ Sie deutete auf das Bett. „Ohne dich zu verpacken.“ 

„Ich bin nicht verpackt“, murmelte Maelia. „Ich bin … geschützt.“ Maelia zog ihren weißen Rock an, ihre weiße Weste, und schlüpfte in ihre weißen Ballerinas.  „Lass uns an unseren Baum gehen und ein bisschen fliegen! Zur Eiche!“, sagte Alevia.  Die  Eiche  war  ihr  Geheimnisbaum.  Ihr  riesiger Stamm war breiter als alles, was man sich vorstellen 
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konnte. In ihren Wurzeln hatten sie Verstecke, die nur sie fanden, und Geschichten, die nur sie kannten. Noch bevor sie zur Eiche flogen, schickte Mama Ma-elia in die Küche.  

„Maelia,  bring  die  Blütenreste  zum  Mampfschlund. Und bitte diesmal ohne Zwischenfall!“ „Ich hatte nie einen Zwischenfall“, murmelte Maelia, und stolperte direkt gegen Papas Blattsessel.  

Die Küche war klein, aber dafür lebendig. Die Spüle bestand aus einer ausgehöhlten Kokosnussschale, in die ein dünner Wasserfaden aus einer Wurzel tropfte.  Darunter, halb im Boden eingelassen, saß der Mampf-schlund. Er sah aus wie ein runder, weicher Mund mit dicken grünen Lippen. Wenn er schlief, schnarchte er leise. Wenn er hungrig war, zog er die Lippen ein und machte  ein erwartungsvolles  „Mmpf“  Heute war  er wach. „Mmpf“, machte er, als Maelia sich näherte.  „Ja, ich weiß“, sagte Maelia und kippte vorsichtig die zermahlenen Blütenreste hinein. Er schmatzte zufrie-den. 

Der Mampfschlund war wichtig.  
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Alles,  was  sie  nicht  mehr  brauchten,  Blütenstaub, Kernsplitter,  Essensreste,  bekam  er.  Er  zerkleinerte alles, verwandelte es in nährende Erde und schob sie durch ein kleines Wurzelrohr hinaus in den Gemein-schaftsgarten. Kein Abfall. Kein Wegwerfen. Maelia beugte sich vor, um zu sehen, ob er wirklich alles  geschluckt  hatte.  Großer  Fehler.  Plötzlich machte er ein lautes „Mmpf!“ und zog an ihrem Är-mel. „He! Das bin ich!“ rief Maelia empört.  Er ließ los. Ein kleines Stück ihres weißen Saums war jetzt grün verfärbt.  

Mama erschien hinter ihr. „Er mag dich“, sagte sie ru-hig. „Er frisst mich!“

„Nur wenn du dich ihm anbietest“, sagte ihre Mutter.  Ein sehr zufriedenes, langgezogenes „Mmmmmpf“ kam aus seinem Mund.  

Maelia starrte auf den leeren Platz, wo eben noch der Stöpsel gewesen war. Mama sieh dir das an.  Der Mampfschlund rülpste leise. 

Sie seufzte. „Vielleicht war er bereit für einen Neuan-fang.“

18

Der Mampfschlund schmatzte erneut.  Mama musste lachen. „Wie willst du in der Menschen-welt überleben?“

„Solange  es  dort  keinen Mampfschlund  unter  der Spüle gibt, schaffe ich das“, sagte Maelia.  Alevia und Maelia flogen los, hinaus aus ihrer Behau-sung. Ihr Haus war nicht groß, aber es war lebendig.  Die  Wände  bestanden  aus  festgedrückter  Erde, durchzogen  von Wurzeln,  die  wie  natürliche  Regale aussahen.  

In einer Nische stand Papas Sessel, ein riesiges dun-kelgrünes Blatt, gepolstert mit Blütenblättern, die bei jeder Bewegung leise raschelten.  

Daneben Mamas kleine Werkbank, auf der Zahnräder aus Aprikosenkernen und winzige Hebel aus getrock-neten Mangoschalen lagen.  

Bei den Elfen fällt man keine Bäume. Sie werfen ihre Rinde ab. Und sie nutzten sie sinnvoll oder sie warte-ten, bis die Früchte ihre harten Kerne freigaben. Dar-aus entstand das Holz.  
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Niemand  in  Olissa  hätte  einen lebenden  Baum  ver-letzt. Bäume waren älter als jede Geschichte, die der Ältestenrat erzählte. 

Draußen  lag  Olissa  in  seinem  ewigen  Sommer.  Der Himmel  war  klar,  als  hätte  ihn  jemand  frisch  gewa-schen, und überall glitzerten Tropfen in den Gräsern. Nicht Tau wie bei den Menschen, sondern Morgen-glanz, der dort aus den Blüten stieg, wenn die Sonne sich hoch über den Hügel hob.  

Olissa war nie still. Doch es war auch kein Lärm. Eher ein sanftes Summen. Überall lebte etwas. Die Pflan-zen.  Die  Insekten.  Die  kleinen  Tiere,  die  manchmal wie winzige Schatten durch das Gras huschten. Man-che  Elfen  schwebten  schon  vor  ihren  Türen  und schüttelten Decken aus, die aus Blättern und Federn gewebt waren.  

Andere  trugen  Körbe  aus  getrockneten  Fruchtscha-len, in denen sie Kerne sammelten. Sternfruchtkerne, die  sich  zu  feinen  Stäben  schnitzen  ließen,  Mango-kerne, dicht und zäh. Und Samen von Früchten, deren Namen die Menschen nicht kannten.  
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Maelia und Alevia flogen tiefer, am Rand eines Hügels entlang, wo die Gräser höher waren und die Blumen wie bunte Türme wirkten.  

Maelia  blieb  prompt  an  einer  Ranke  hängen.  Die Ranke klammerte sich an Maelia´s Rock fest, als hätte sie beschlossen, dass sie heute nicht zur Eiche durfte.  „Maelia“, seufzte Alevia und zog sie mit einem Ruck frei. „Du  musst nicht mit der  ganzen  Welt Freund-schaft schließen.“, sagte Alevia. „Ich wollte nur … sie hat mich zuerst festgehalten“, sagte Maelia empört.  

Alevia lachte und sie flogen weiter, bis die Eiche vor uns auftauchte. Sie war ein Wunder. Riesig. Ihre Rinde war  rau  wie  Berge,  und in den  tiefen  Spalten  lebten winzige Moosgärten. In ihren Wurzeln gab es Höhlen und Taschen, und genau dort hatten sie ihr Versteck.  Sie landeten im Gras. Maelia stolperte über eine kleine Wurzel, fing  sich im  letzten Moment an einem  Ast. Und tat wieder so, als hätte sie eine besonders elegante Landetechnik benutzt.  
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Alevia  kniete  sich  hin,  schob  ein  Büschel  Farn  zur Seite  und  zog  die  große  bunte  Box  hervor.  Sie  war nicht  riesig.  Nicht  größer  als  sie.  Aber  sie  war  für Menschen gemacht. 

„Bereit?“, fragte Alevia.  „Ja“, flüsterte Maelia. Sie stellten sich nebeneinander und drückten gleichzeitig den Deckel nach oben. Er bewegte sich kaum. Nicht weil er schwer war, er war nur widerspenstig.  

Ein schmaler Spalt entstand. Und mit ihm ein Geruch der Fremde. Ein Geruch, den Maelia nicht richtig be-schreiben konnte. Wie kalter Stein und heißes Eisen zugleich. 

„Schnell“, sagte Alevia, „bevor jemand kommt.“ Sie drückten  den  Deckel  weiter  hoch.  Alevia  grinste. „Zwei  Elfen,  ein  Deckel“,  sagte  sie.  „Das  ist  eine Menschenwelt-Schachtel.  Die  machen  wohl  alles  zu groß.“ 

Alevia schnaubte und kramte in der Schachtel. Darin lagen Bilder, keine aus der Menschenwelt, sondern ge-malte  Erinnerungen.  Ein  silbernes  Ding  mit 
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komischen glänzenden Steinen, die Menschen nennen es Haarspange lag darin. Sie liegt schon sehr lange in der Schachtel. Sie wussten nur das es etwas mit Haa-ren zu tun hatte, was der Name verriet. Es gab noch weitere  Gegenstände,  die  sie  nicht  kannten.  Einen Kugelschreiber zum Beispiel. Doch sie wussten nicht, was er konnte oder wie er funktionierte. Sie kannten nur seinen Namen.  

Olivia  hatte  ihn  einst  aus  der  Menschenwelt  mitge-bracht. Der Ältestenrat hatte ihn eingezogen. Nun lag er zwischen den anderen Dingen, als wäre nie etwas geschehen.  

Vorne war er leicht gerundet, als säße dort eine win-zige Kugel. Bereit etwas zu verraten. Dann folgte ein durchsichtiges  Stück  mit  einem  schmalen  blauen Streifen darin. Hinten endete es abrupt in einem klei-nen Knopf, der aussah, als gehöre er gedrückt. Oder bewacht.  Sie  hatten  bis  jetzt  nicht  herausgefunden, was er wirklich konnte oder tat. 
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Dann  gab  es  noch  das  lange  spitze  Ding  mit  dem Loch und dem Seil. Und das runde Ding mit vier Lö-chern.  

Maelia nahm das spitze Ding heraus. „Pass auf, nicht dass  du  dich  piekst“,  sagte Alevia  und  ihre  Stimme war plötzlich ernst. 

Maelia nickte, hob es ein bisschen höher, verlor sofort das  Gleichgewicht,  weil  der  Luftzug,  ihrer  eigenen Flügel sie überraschte, und sie wäre beinahe mit dem Ding nach vorne gekippt. 

„Ich passe auf“, murmelte Maelia und zog es wieder zu sich. Alevia rollte die Augen. „Du passt auf wie ein Wipfelwusler auf eine Glaskugel.“ Sie legte das Ding vorsichtig ins Gras, betrachteten es, drehten es, rochen daran. Es roch nicht nach Leben. Es  roch  nach  Menschenwelt.  Dann  holte  sie  das runde Ding heraus.  

Vier Löcher, als hätte jemand sie extra gemacht, damit man es irgendwo festmachen konnte. „Vielleicht ist es ein Teller“, sagte Maelia.  „Ein Teller mit Löchern?“, fragte Alevia.  
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„Vielleicht essen Menschen durch Löcher“, sagte Ma-elia trotzig.  

Alevia lachte und sie legte auch das wieder zurück. Die  Schachtel  war  ihr  größtes Geheimnis. Denn  sie durften  nichts  behalten,  was  aus  der  Menschenwelt kam. Es gab Regeln. Strenge Regeln. Der Ältestenrat meinte  es  nicht  böse,  sagten  die  Erwachsenen.  Er meinte es nur sicher.  

Früher  durften Elfen in die  Menschenwelt, egal  wie alt sie waren. Dann hatten Menschen begonnen, Elfen zu jagen. Sie zu fangen. Experimente, hatte man ge-flüstert. Seitdem hieß es: erst Firmiter, erst Regenbo-genflügel,  dann  der  Auftrag.  Wer  vorher  etwas  hin-überholte, riskierte eine Strafe. Die Strafen waren nie gleich.  

Sie waren wie das Wetter in einer Welt, die es in Olissa eigentlich nicht gab, unberechenbar.  Olivia hatte den Kugelschreiber mitgebracht, weil sie ihn  zeigen  wollte,  dass  Menschen  sowas  haben.  Sie hatte ihn nicht verstecken können, weil er für sie so 
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groß gewesen war. Der Ältestenrat erwischte sie und nahmen ihn ihr ab.  

Olivia bekam graue Flügel für ein Jahr. Ein Jahr lang wusste jeder in Olissa, was sie getan hatte. Graue Flü-gel waren wie ein Schild: Schau her, ich habe gegen die Regeln verstoßen.  

Vielleicht hatte der Ältestenrat ihn verloren, denn Ma-elia und Alevia hatten ihn beim Spielen an einem noch größeren See gefunden. Er lag einfach da. Also nah-men sie ihn mit und versteckten ihn in ihrer Box. Ein  anderes  Mal  hatte  eine  Elfe  versucht,  etwas durchs Portal zu ziehen. Niemand wusste genau was, nur dass es groß gewesen sein musste. Sie wurde eben-falls erwischt und musste ein Jahr lang ihre Kräfte ab-geben. Sie konnte nur noch fliegen. Keine Glitzerfun-ken, keine kleinen Zauber, keine Regenbogenfarben. Für die junge Elfin war das furchtbar.  Maelia  stellte  sich vor, wie  es wäre,  nicht  fliegen  zu können.  Und  obwohl  Maelia  noch  keine  großen Kräfte hatte, bekam sie eine Gänsehaut.  
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Maelia wollte keine grauen Flügel. Maelia wollte Re-genbogenfarben. Sie wollte irgendwann, wenn sie be-reit war, hinaus in die Menschenwelt. Nicht als Strafe. Als Auserwählte.  

Sie packten schnell alles zurück, drückten den Deckel gemeinsam  zu,  schoben  den  Farn  wieder  darüber, dann taten sie so, als wären sie nur zwei Schwestern, die im Gras spielten. Sie jagten sich um den Stamm, sie  versteckten  sich  zwischen  den  Wurzeln,  und sprangen hin und her.  

Alevia gewann fast immer, weil sie sich bewegte wie der Wind.  

Und Maelia verlor fast immer, weil sie sich bewegte wie… nun ja… wie sie eben.  Sie rannte so schnell sie konnte, vergaß, dass die Eiche eine Wurzel wie einen kleinen Hügel hatte, knallte mit dem Schienbein dagegen.  

Maelia machte einen Satz, der so hoch war, dass sie kurz  dachte,  sie  hätte  plötzlich  einen  neuen  Zauber gelernt.  
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Alevia lachte  und  rief:  „Siehst  du?  Du  kannst  doch fliegen!“

„Das war kein Fliegen“, knurrte Maelia und rieb sich das Bein. „Das war… Schmerz.“

Alevia kicherte und streckte ihr die Hand hin, als wäre sie ein kleines Kind. „Komm“, sagte sie. „Wir fliegen richtig. Nur ein bisschen. So wie früher.“ Sie stiegen auf, drehten Kreise um den Stamm, tauch-ten durch die Luft, die warm war und nach Sommer roch.  

Alevia fühlte sich frei. Sie fühlte sich leicht. Und dann, als wäre die Welt plötzlich ernst geworden, passierte es. Alevia machte eine schnelle Drehung, weil sie im-mer die Schnellste sein musste. Sie lachte noch, und Maelia sah nur, wie ihre Flügel einen Moment zu nah am Stamm waren.  

Es  gab  einen  dumpfen  Schlag.  Nicht  laut.  Aber  so endgültig, dass Maelia´s Herz fast aufhörte zu schla-gen.  
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Alevia prallte gegen den Baum. Und sie fiel. Sie knallte auf den Boden. Gott sei Dank, war er weich, bedeckt mit Gras und Moos. 

Maelia schrie ihren Namen, stürzte hinterher, flatterte so schnell sie konnte nach unten.  

Als Maelia sie da liegen sah, wurde alles in ihr kalt. Sie lag  da.  So  still.  Sie  war  wunderschön.  Ihre  Wangen hatten dieses zarte Rosa, das zeigte, wie nah sie an der Firmiter war. Sie war fast bereit gewesen. Maelia  landete  neben  ihr,  rüttelte  sie,  schüttelte  sie. „Alevia! Wach auf! Bitte!“ Aber sie reagierte nicht. Pa-nik breitete sich in ihr aus wie einen Schwarm wilder Insekten. Maelia flog los. So schnell sie konnte. Schon aus der Luft rief sie:  

„Mama! Papa! Kommt schnell! Es ist etwas passiert!“ Ihre Behausung war nicht weit. Aber in ihrem Kopf war jeder Flügelschlag zu langsam.  

Mama Onida und Papa Ashki waren sofort draußen. Mama  kam  mit  schnellen  Bewegungen.  Papa  gleich hinterher. Sie landeten neben Alevia. 
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Mama kniete sich hin, strich Alevia übers Haar, sagte ihren Namen so leise, dass es Maelia wehtat.  Papa beugte sich über sie, murmelte Worte, die Maelia nicht verstand. Worte, die Erwachsene nur benutzen, wenn es ernst ist. 

Und dann, langsam, öffnete Alevia die Augen.  Maelia wollte weinen vor Erleichterung. Aber da sah sie  es:  Auf  ihrer  Stirn  war  ein  Horn.  Kein  richtiges Horn wie bei einem Tier, sondern eine dicke Schwel-lung. Groß und gespannt, als hätte der Baum ihr einen Stempel gegeben. Die Haut war aufgeplatzt. Ein dün-ner roter Faden lief über ihre Stirn.  

Alevia blinzelte, sah Mama an, sah Papa an. Ihre Au-gen wurden groß.  

„Wer…“,  flüsterte  sie.  Ihre  Stimme  klang  fremd. „Wer seid ihr?“ 

Mama zog die Luft ein, als hätte ihr jemand das Herz rausgerissen.  

„Wir sind es“, sagte sie schnell. Zu schnell. „Wir sind deine Eltern.“ 
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Papa nickte, hielt die Hände ruhig, als wäre jede fal-sche Bewegung gefährlich.  

„Erinnerst du dich nicht? Onida und Ashki und das ist Maelia, deine Schwester.“ Alevia sah sie an. In ihrem Blick war nichts. Keine Er-innerung.  Kein  Schwesternfunkeln.  Nur  Angst.  Sie wich zurück, als wäre sie ein fremdes Tier. Maelia wurde schwindlig. „Nein“, flüsterte sie. „Nein, Alevia. Ich bin es. Deine Schwester.“ Aber  sie  schüttelte  den  Kopf.  Langsam.  Als  würde Maelia etwas Falsches behaupten. 

Mama begann zu weinen.  

Papa biss die Zähne zusammen, als müsste er sich da-ran hindern, selbst zu zerbrechen.  

Maelia stand daneben und fühlte sich, als hätte sie den Schlag  abbekommen.  „Es  ist  meine  Schuld“, sagte Maelia leise. „Wenn wir nicht…, wenn ich nicht…“ Mama drehte sich zu ihr. Ihre Augen waren rot. „Wie  kann  es  deine schuld  sein“,  fragte  sie  ruhig, „wenn du sie nicht einmal berührt hast?“
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Sie sah Maelia kurz an. „Oder hast du sie gestoßen?“ Maelia schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe sie nicht einmal berührt“, sagte sie. Ihre Stimme zitterte.  „Na also,“ sagte Mama leise. „Dann war es ein Unfall. Ein schlimmer Unfall.“ Trotzdem fühlte es sich an, als wäre Maelia der Grund. Weil sie dabei gewesen war. Sie brachten Alevia nach Hause.  

Papa trug sie vorsichtig, als wäre sie aus Glas.  Mama flog dicht neben ihm, hielt ihre Hand, flüsterte ihr Dinge zu, die Maelia nicht verstand.  Maelia folgte ihnen. Maelia´s Flügel fühlten sich plötz-lich schwer an. 

In Olissa wurde es still, als sie ankamen. Die Geräu-sche im Dorf verstummten. Fast jeder legte seine Ar-beit nieder und kam auf sie zu. Mama Onida sagte, es sei nur eine Platzwunde. So beruhigte sie die Bewoh-ner. Sie gingen zurück, aber sie sahen ihnen nach. Ma-elia sah Mamas Gesicht und sie wusste, dass sich die Nachricht wie ein Schatten ausbreiten würde.  Zu Hause legten sie Alevia in Mamas und Papas Bett.  Es war größer und weicher.  
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Kein schwebendes Spinnbett, sondern ein stabiler Bo-gen aus alter Rinde, gepolstert mit Farn und Daunen-federn.  

Oma Nayeli wohnt fast nebenan, in einer Behausung, die noch tiefer im Hügel lag. 
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Kapitel 2

Oma Nayeli war eine weise alte Dame.  Und sie hatte einen Namen, der klang wie ein leises Lied: Nayeli.  

Sie war klein, noch kleiner als sie, denn alte Elfen wur-den  manchmal  wieder  zarter  und  kleiner.  Aber  ihre Augen waren scharf wie Sternenlicht. Sie kam sofort, als Mama rief, und sah Alevia an, ohne zu blinzeln.  Nayeli legte zwei Finger auf Alevias Stirn. Genau auf die  Schwellung.  Und  sie  summte  eine  Melodie,  die nach  alten Zeiten  klang. Dann  hob  sie langsam  den Kopf.  „Der  Stoß  hat  ihr  das  Erinnerungsband  ver-dreht“, murmelte sie. „Es ist nicht gerissen. Es ist nur verdreht.“ 

Mama klammerte sich an diese Worte, als wären sie eine Rettungsleine. „Kannst du es lösen?“, fragte sie. Nayeli schüttelte den Kopf. „Nicht mit Kräutern und nicht mit Tee. Vielleicht mit Zeit. Vielleicht mit einem Rat, der älter ist als ich.“, sagte sie.  
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In den Tagen danach veränderte sich alles. Alevia war da, aber sie war nicht mehr die Alevia, die sie kannten. Sie erkannte das Haus nicht. Nicht den großen Flie-genpilz-Tisch. Nicht Papas Sessel aus Blatt und Blü-tenblättern. Nicht die Schränke aus Buchenholz.  Und wenn sie Maelia  ansah, war  in  ihrem  Blick  nur Höflichkeit. Keine Erinnerung.  

Maelia´s  Spinnenwebenbett,  dass  sie  sonst  immer „Maelia Falle“ genannt hatte, erkannte sie auch nicht. Sie betrachtete die Dinge, als wären sie fremd.  Und wenn Maelia zu nah kam, wurde sie unruhig.  Mama und Papa tuschelten ständig. Sie schickten Ma-elia fort, damit sie nicht hörte, worüber sie sprachen. „Geh an den See“, sagte Mama. „Erhol dich ein biss-chen.“ „Hilf Nayeli bei den Kernen“, sagte Papa.  Sie tat alles, was sie ihr sagten. Aber Maelia fühlte sich wie ein Schatten in ihrem eigenen Leben. Und jedes Mal, wenn sie in ihr Zimmer ging, um sich hinzulegen, verhedderte sie sich im Spinnenwebenbett. Als würde es  sie daran erinnern, dass  sie  nicht einmal  schlafen konnte, ohne Chaos zu verursachen.  
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Einmal  wollte  sie  besonders  vorsichtig  sein,  setzte sich langsam hin, hob die Beine ordentlich an, atmete ruhig. Und trotzdem blieb sie mit dem Zopf am Rand hängen, zog sie zurück, und kippte wieder heraus.  Maelia  blieb  diesmal  auf  dem  Rücken  liegen  und starrte an die Decke. „Vielleicht bin ich gar keine rich-tige Elfe“, flüsterte sie. Dann hörte sie draußen Ale-via´s Stimme. Fremd und unsicher.  

Maelia  sprang  direkt  auf,  stolperte  über  ihre Balleri-nas, riss dabei einen Faden am Kopf mit, der sich an ihren Zopf festgeklebt hatte. Sie befreite sich aus den Klauen ihres Bettes. Und rannte hinaus.  Mama und Papa standen bei Alevia, versuchten zu er-klären,  wer  sie  waren.  Maelia  sah,  wie  erschöpft  sie waren. Tage wurden zu Wochen.  

Und Alevia fand den Weg nicht zurück.  Sie war gefangen in einer Welt, die sie nicht kannte. Und  während  Maelia  hoffte,  dass  sie  sich  erinnern würde, sah sie gleichzeitig, wie Mama und Papa immer nervöser  wurden.  Als  hätte  ein  unsichtbarer  Count-down begonnen.  
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Eines  Abends  riefen  sie  Maelia.  „Setz  dich“,  sagte Papa.  Mama  weinte  schon,  bevor  sie  überhaupt  zu sprechen anfing. „Maelia“, flüsterte Onida, „wir müs-sen mit dir  reden.“ Sie  setzte  sich  auf den  Pilztisch, merkte  es  sofort,  dass  es  nicht  höflich  war,  sprang wieder  herunter  und  ließ  sich  auf  den  Moosteppich sinken.  

Papa räusperte sich. „Es ist Tradition“, sagte er, „dass jede junge Elfe, wenn sie die Zeichen trägt, zur Firmi-ter geht. Und danach den Auftrag erhält.“ Mama  schluckte.  „Deine  Schwester…“,  begann  sie, und Maelia sah, wie sie sich zwingen musste weiterzu-sprechen. „Deine Schwester kann es nicht.“ Maelias Herz  klopfte  bis  in  die  Flügelspitzen.  „Sie wird wieder“, sagte sie schnell. „Sie erinnert sich be-stimmt.  Oder  Oma  Nayeli  findet  einen  Weg.… oder…“

Papa hob die Hand. „Wir hofften es. Aber wir dürfen nicht mehr darauf warten.“ 
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Mama  nahm  ihre  Hände.  Ihre  Hände  waren  warm und  weich. „Wenn  die  eine  nicht  kann“,  sagte  sie, „muss die andere einspringen.“ 

Maelia starrte  sie  an.  „Ich?“ „Aber  ich  habe  keine blauen  Augen.  Keine  rosa  Bäckchen.“,  sagte  sie. „Meine Flügel sind weiß. Ich bin nicht… ich bin noch nicht so weit“, sagte Maelia.  Mama strich ihr über die Wange. „Du bist vierzehn und schon bald fünfzehn“, sagte sie ruhig. „Und du bist mutiger, als du glaubst.“ 

Maelia  wollte  lachen, weil  sie  sich  vorstellte,  wie  sie sich  permanent an Dingen  stößt und  stolpert.  Aber ihr war nicht nach Lachen.  

„Der Ältestenrat muss entscheiden“, sagte Papa. „Er wird dich vorbereiten. Es muss schnell gehen“, sagte Papa. 

„Wie  schnell?“,  fragte sie,  obwohl  sie  die  Antwort längst fürchtete.  

Mama  schluckte.  „Sieben  Tage“,  flüsterte  sie.  „Du hast nur noch sieben Tage?“ 
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Es fühlte sich an, als wäre ein Stein in Maelias Bauch gefallen. Sieben Tage, um erwachsen zu werden. Sie-ben Tage, für das, worauf sie jeden Morgen gehofft hatte? Ein blaues Auge zu bekommen.  „Ihr wusstet das“, sagte Maelia leise. „Ihr wusstet, wie lange Alevia noch hatte, bevor…“ Mama senkte den Blick. „Wir wollten euch nicht ner-vöser machen als ihr es schon wart“, flüsterte sie.“ Maelia  schloss  die  Augen.  Sie  wollte  schreien.  Sie wollte weglaufen, sich in ihr Spinnenwebenbett wer-fen, und sich einwickeln lassen und verschwinden.  Stattdessen  atmete  sie  ein  und  aus,  und  hörte  sich selbst sagen: „Dann gehen wir zum Ältestenrat.“ Mama nickte, als wäre sie erleichtert und gleichzeitig gebrochen.  

Sie flogen noch am selben Tag los, hinüber zum Au-relinturm.  Er  bestand  aus  gewaltigen  Kristallen,  die aus der Erde gewachsen zu sein schienen, als hätte die Welt  selbst  beschlossen,  einen  Turm  zu  erschaffen. Seine Wände waren glatt und neblig, wie gefrorenes Wasser, doch in seinem Inneren lebten Farben. Wenn 
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das Licht der Sonne darauf fiel, begannen die Kristalle zu  schimmern.  Zarte  Regenbogenfarben  liefen  über die Flächen, Blau wie der Himmel, Grün wie die Blät-ter der alten Bäume. Violett wie Abendlicht und Gold wie warmer Morgenschein.  

Jeder Schritt in jenen Raum ließ neue Farben entste-hen, als würden tausend kleine Regenbögen über den Aurelinturm wandern.  

Manchmal funkelte er so hell, dass man die Augen zu-sammenkneifen musste. Und nachts, wenn der Mond über Olissa stand, sammelten die Kristalle sein Licht und ließen den ganzen Aurelinturm sanft leuchten, als wäre ein Stück Himmel mitten in der Welt der Elfen gelandet. Wenn, die Sonne darauf fiel, schillerten sie, als würde das Licht selbst darin wohnen.  Unten war ein Tor für Elfen, groß genug, so dass die Elfen hindurchfliegen konnten, aber auch Menschen durchpassen würden. Maelia fragte sich, warum man das Tor so groß gebaut hat.  
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Drinnen war es kühl und glatt. Der Boden bestand aus spiegelnden Scheiben, so klar, dass man sich darin se-hen konnte.  

Kaum waren sie hineingeflogen, spürte Maelia sofort, dass etwas mit ihr passierte. Ihre Haut kribbelte, als würde jemand sie neu malen. Maelia sah ihr Spiegel-bild im Boden und erschrak so sehr, dass sie beinahe wieder hinfiel, obwohl sie flog.  

Ihre Wangen waren rosa.
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